Wiesenfest des Weinbacher Wandervogels (WWV) am 23/24. 8. 08 und die Wiederentdeckung der Heimat im Lahntal.
Vom Wochenende des 23./24. August 08 fand wieder das Wiesenfest des Weinbacher Wandervogels auf dem Gelände des WWV in Kleinweinbach statt. Kleinweinbach ist ein größerer Weiler (Dörfchen ist wohl zu viel gesagt), ganz versteckt in einem romantischen Seitental des Hintertaunus, etwa 10 km von der Lahn entfernt und am Ende des Tälchens liegt das Gelände der „Weinbacher“ (wie der WWV abgekürzt genannt wird), ein ehemaliger kleiner Bauernhof mit einem großen Wiesengelände, der mit viel Engagement renoviert und umgebaut wurde. Wenn man von Weinbach kommend in das Seitental nach Kleinweinbach einbiegt, kommt mir immer das alte Volkslied „Im schönsten Wiesengrunde“ in den Sinn. Ich habe es wiederholt vor mich hingesummt, die „Weinbacher“ haben es leider noch nie gesungen, obwohl es so gut passen würde.
Das Wiesenfest versprach nach der Einladung wieder eine familiäre, harmonische Begegnung zu werden auch wieder mit einem Programmteil „für den Kopf“, wie es bei den „Weinbachern“ so häufig in den letzten Jahrzehnten angeboten wurde, nämlich die Vorstellung eines Buches durch den Verfasser selber über die schwierige Verbotszeit der bündischen Gruppen nach 1933 in Frankfurt/M. Das Buch trägt den Titel „Wir pfeifen auf den ganzen Schwindel“ von Berry Westenburger und der betagte Autor berichtet als bündischer Zeitzeuge aus seiner Zeit als illegaler Bündischer. Verfolgt vom Streifendienst der HJ, bedroht mit Arrest, Schulverweis oder eventuell gar mit Gefängnis trafen sich die verbotenen Restgruppen teilweise in Kellerräumen zu Gruppenstunden, gingen wie früher auf Fahrt und sangen ihre alten Lieder. Was bewegte 14-jährige Jungen dazu, sich der Gleichschaltung zu widersetzen und weiter die alte Tradition zu pflegen?
Um uns ein zusätzlich schönes kulturelles Programm „für den Kopf“ zu gönnen fuhren ich und meine Frau Anette am Samstagmorgen schon früh los, um zuerst das Lahnstädtchen Herborn und dann die Stadt Wetzlar anzusehen. Das Lahntal ist eine viel zu wenig bekannte landschaft-liche und kulturhistorische Perlenkette im deutschen Mittelgebirgsraum. In dieser klimatisch begünstigten Tallandschaft begannen schon vor 10.000 Jahren jungsteinzeitliche Bauern zu siedeln, im Mittelalter und der frühen Neuzeit entstanden kleine Städte mit viel Geschichte, der Erzreichtum der Randgebirge ließ in diesem Raum mächtige Adelsgeschlechter entstehen, das Tal wurde eine Handelsachse vom Rhein nach Norden und Marburg eine frühe und berühmte Universitätsstadt. 
Herborn im Dilltal, einem Seitental der Lahn, besuchten wir wegen seiner liebvoll restaurierten mittelalterlich-frühneuzeitlichen Altstadt. Es hatte eine mittelalterliche Fachhochschule (bis 1804 in Betrieb), an der u. a der Pädagoge Comenius studierte und oberhalb der Altstadt liegt noch heute eine mächtige Burg. Die Umgebung ist wenig industriell zersiedelt und lockt zum Wandern. Und hier gibt es noch die alte hessische Hefekuchentradition. Ich habe geschwelgt...
Wetzlar hat eine wenig schöne, industriell stark zersiedelte Umgebung, aber eine ebenfalls schöne erhaltene Altstadt auf dem Berg um den Dom herum. Und Wetzlar atmet noch mehr Geschichte als Herborn. Wetzlar war seit 1690 bis ins 19. Jh. hinein Sitz des mit viel Hoff-nungen gegründeten und doch so wenig wirkungsreichen Reichskammergerichtes, das eine Art staatliche Klammer im zerfallenden deutschen Reich nach 1648 bilden sollte. Wetzlar war gewissermaßen die „juristische Hauptstadt“ des schwachen deutschen Reiches. Und hier an diesem Reichskammergericht verbrachte der junge Goethe im Jahr 1772 einige Monate als juristischer Praktikant oder Referendar, man mag es bezeichnen wie man will, die meiste Zeit hat er sowieso woanders verbracht. Und hier hatte er natürlich seine Liebe zu Charlotte Buff und hier ist dem jungen Goethe die Idee zu seinem ersten Erfolgsroman „Die Leiden des jungen Werther“ gekommen. Goethe hat in diesem Briefroman den Selbstmord eines unglück-lich verliebten Wetzlarers, Karl Wilhelm Jerusalem, und seine eigene tiefe Schwärmerei für die mit einem anderen verlobte Charlotte Buff verarbeitet. Also hieß das Thema unserer Wetzlar-Erkundung „Auf den Spuren Goethes“, dieses verwöhnten, am realen Berufsleben wenig interessierten, sich selbst inszenierenden reichen Patriziersohnes. 
In Herborn und Wetzlar fiel mir auf, was ich auch schon in anderen Teilen des Lahnraumes, des Siegerlandes und anderswo beobachtet habe, nämlich die zunehmende Restaurierung und historische Erschließung der Altstädte/Stadtkerne und der Umgebung durch Heimatvereine und Stadtverwaltungen. Überall Schilder mit historischen Erläuterungen, durch Zeichen geführte Rundwege, erschlossene Wanderwege in der Umgebung und aufwendige Renovierungen der alten Bausubstanzen. Man entdeckt gewissermaßen die eigene lokale Vergangenheit wieder. Vergangenheit und Heimatraum sind keine antiquierten Begriffe mehr, sie gewinnen wieder an Wert und die Heimatvereine an Ansehen. Das hätten noch vor 30 Jahren in dieser Intensität nur wenige für möglich gehalten. 
Am frühen Nachmittag parkten wir dann unser Auto in Klein-Weinbach. Aber bevor wir auf das Feiergelände des WWV gingen, machten wir noch einen Abstecher zu der Pilzfarm in Klein-Weinbach. Hier hat eine Frankfurter Familie vor fast 30 Jahren eine Pilzfarm gegründet und ständig ausgebaut und inhaltlich um die Weinherstellung erweitert. Heute befindet sich auf dem Gelände dieses umgebauten Bauernhofes eine Art „Pilz-Wein-Straußwirtschaft“, wo man an Wochenenden sich über Pilze und Weinherstellung informieren und schlemmen kann und alle Zutaten und technischen Geräte zur privaten Weinherstellung erwerben kann. Das ist für mich eine Möglichkeit, die ich nutzen werde.
Auf dem Gelände der „Weinbacher“ hatten sich mittlerweile über 100 Gäste (Eltern, Förderer, befreundete Jungen- und Mädchengruppen) versammelt. Alles war wieder sorgsam vorbereitet worden, das Essen relativ einfach, aber gut und wie immer preisgünstig, die jüngeren und älteren aktiven „Weinbacher“ wieder alle emsig, höflich, freundlich. Die Atmosphäre stimmte wieder. An Getränken gab es umsonst Kaffee, viel selbst gemachten Apfelsaft und Apfelwein, weniger Bier, keinen Wein. Von dieser Getränkeseite her war „Entgleisungen“ vorgebeugt – ein mögliches Vorbild für bündische Feste anderer Gruppen.  

Der Vortrag von Berry Westenburger war schon vorbei, es begannen gerade in einer Riesen-Jurte die Berichte aus dem Fahrtenjahr 2007/2008. Etwa zur Hälfte handelte sich um Fahrten/ Wanderungen in Deutschland in den verschiedenen Jahreszeiten und um Fahrten ins Ausland im Sommer. Es sollen hier nicht die Fahrtenberichte kurz wiedergeben werden, sondern nur Beobachtungen und Informationen am Rande mitteilt werden. 
Die „Weinbacher“ wirken nach außen als eine große Familie. Vielleicht hängt das daran, dass man sich um die Jüngeren auch bei schulischen und beruflichen Schwierigkeiten kümmert. 
Die Jungen werden früh darin geübt nach Karten zu gehen, Routen zu planen, selber die Gruppe eine bestimmte Zeit zu führen, die Kasse zu verwalten, einzukaufen und gemeinsam das Essen zuzubereiten. Sie lernen aus Leseäpfeln Most herzustellen und an einfachen Stein-herden Brot zu backen, sie lernen mauern, renovieren, Winterholz sammeln usw. Und sie trugen auch selber die Informationen zu den Fahrtenberichten vor. Das sind wichtige Übungen, Erfahrungen und Fertigkeiten, die Stadtkinder heutzutage kaum noch erlernen. Insofern ist die Zeit als ein solcher junger Wandervogel eine sehr nützliche Zeit für das spätere Leben. Meine Frau, sie hat eine Montessori-Ausbildung, war begeistert von so viel selbstständiger Lerner-fahrung bei den Jugendlichen.  
Die „Weinbacher“ orientieren sich daran, wie die frühen Wandervögel „ganze Kerle“ zu sein. Und das ist eine gute Orientierung. Aber übertreiben es die „Weinbacher“ in einigen Fällen nicht etwas mit ihrem Bemühen um Abhärtung, Mut und Abenteuer? Als ich auf den Bildern die nackten Waden der Wanderer auch bei Winterfahrten sah, fröstelte es mich im Spätsommer. Die Wanderungen in den engen, weglosen Schluchten Sardiniens, das Abseilen von Felsen, das Durchschwimmen von einsamen Schluchtseen mit dem Gepäck vor sich her in Ponchos eingeschlagen, das Springen von hohen Felsen in die klaren Seen – alles das machte den Fahrtenteilnehmern natürlich große Freude und erfüllte sie mit großem Stolz. Und wenn etwas passiert, was dann? Dann werden erfahrungsgemäß Eltern zu Hyänen, wenn ihren Kindern ein Unglück zustößt. Ich möchte solche Erfahrungen gern den „Weinbachern“ erspart wissen. 
Und dann geht mir noch ein allgemeines Problem durch den Kopf, das also kein Einzelproblem des fahrtenbegeisterten Weinbacher Wandervogels ist, sondern Praxis vieler Bünde. Müssen schon Jüngere mit 12/13/14 Jahren daran gewöhnt werden, im Ausland das Wandervogelglück zu suchen? Deutschland ist ein landschaftlich und kulturell so vielfältig schönes Land, dass man auch im Wandervogelleben nach der klugen pädagogischen Maxime „Vom Nahen zum Fernen“ wandern und fahrten sollte. Wenn die schönen deutschen Hauptlandschaften kennen gelernt wurden, dann kann man allmählich die Ziele erweitern, nach Luxemburg, Frankreich, die Alpen, Osteuropa und später können Fahrten nach Griechenland, Sardinien, Kreta, Russ-land, Kanada und Alaska folgen. Dann wird das Ausland auch besser verstanden, weil man gereifter geworden ist. 
Relativ früh (kurz nach 21 Uhr fuhren) wir zurück. Ich erfuhr später, dass man noch in der Riesenjurte bis lange in der Nacht gesungen hat. Und für ihr gutes beeindruckendes Singen sind die „Weinbacher“ und auch die Gäste vom Mädchenbund Solveigh ja bekannt. Das war sicher eine schöne Singenacht, aber für uns hatte der Tag zu viele Eindrücke gebracht, die erst einmal verdaut werden mussten. Dazu gehörte die „Wieder-Entdeckung von Heimat“. Ob das bei den Wandervögeln auch bald wieder vermehrt erfolgt? 
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